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Abstract

In der Bildungsarbeit mit Frauen*, die Kriegs- und Fluchterfahrung mitbringen, bedarf es einer 

reflexiven pädagogischen Haltung, die diversitätsbewusste ressourcenorientierte Bildungs

ansätze mit traumapädagogischen Ansätzen verbindet. Das beinhaltet u.a., sich struktureller 

Gewalt, gesellschaftlicher Machtverhältnisse und der jeweiligen Dominanzkultur, die vorgibt, 

was „normal“ ist, bewusst zu sein, über die Regionen und Kriegszustände, aus denen die Frauen* 

kommen, Bescheid zu wissen, aber auch psychologisches Wissen um Traumata und Dissoziationen. 

Es gilt, mutige und geschützte Räume herzustellen, in denen die Teilnehmerinnen* ihre Er

fahrungen besprechen können und sie von den Zuhörer*innen Anerkennung erhalten. Wie 

diese Räume ausgestaltet werden können, führen die Autorinnen* anhand konkreter Konflikte 

aus ihrer pädagogischen Praxis in einer feministischen Mädchenberatungsstelle in Klagenfurt/

Celovec aus, wo sie Projekte mit arbeitsmarktpolitischem Schwerpunkt für 15- bis 30-jährige 

Mädchen* und junge Frauen* durchführten. (Red.)
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Jasmina Deljanin-Hudelist und Rosemarie Schöffmann

Ausgehend von unseren Erfahrungen an der Schnittstelle von 

Erwachsenenbildung und sozialpädagogischer feministischer Arbeit 

sollen Implikationen für eine pädagogische Praxis im Kontext von 

Krieg und Frieden auf organisationaler, gruppenbezogener und 

individueller Ebene dargestellt werden. Rassismuskritik, eine diver-

sitätsbewusste Haltung sowie traumapädagogische Zugänge sind 

wesentliche Voraussetzungen für eine pädagogische Professionali-

tät in der Bildungsarbeit mit jungen Frauen*1 mit Kriegs- und Flucht

erfahrung und helfen „mutige Räume“ (vgl. u.a. Krohn/Pauls 2023, 

S. 23) zu eröffnen, in denen friedensbildende Ansätze deutlich 

werden, aber auch transformative Lernprozesse entstehen können. 

1	 Wir verwenden das Sternchen*, um geschlechtliche Vielfalt sichtbar zu machen. Wenn wir Frauen* schreiben, meinen wir alle, die 
sich mit dem sozialen Geschlecht identifizieren.

2	 Das Sternchen wie in Pädagog*in steht für geschlechtergerechte Sprache. Es soll die Vielfalt geschlechtlicher Identitäten abseits 
binärer Geschlechterkategorien abbilden.

Einleitung

In der erwachsenenbildnerischen Arbeit mit aus 

Kriegsgebieten geflüchteten Mädchen* und Frauen*1 

zeigte sich uns, dass die Rolle als Pädagog*in2 und 

Sozialarbeiter*in zusammengedacht werden soll. 

Neben einer Fülle an fachlichen Kompetenzen 

braucht es u.a. das Bewusstsein für strukturelle 

Gewalt in der Migrationsgesellschaft und dafür, 

dass Gesellschaften durch Machtverhältnisse 

geordnet werden und die Dominanzkultur (siehe 

Rommelspacher 1995) vorgibt, was als „Normalität“ 

wahrgenommen wird. Das Wissen über die Regio-

nen, aus denen die Frauen* geflohen sind, hilft, ihre 

Lebenslagen nachvollziehen zu können. Wichtig 

ist auch, über ihre Zugänge zu Ressourcen in der 

Migrationsgesellschaft Bescheid zu wissen und die 

bürokratischen Hürden, die geflüchtete Frauen* in 

der Aufnahmegesellschaft zu bewältigen haben, zu 

kennen. 

Pädagogische Professionalität in der 
Bildungsarbeit mit jungen Frauen* 
mit Kriegs- bzw. Fluchterfahrung
Erfahrungen aus der feministischen Mädchen
beratungsstelle in Klagenfurt/Celovec
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Neben der allgemeinen Kompetenz im pädagogi-

schen Handlungsfeld der Erwachsenenbildung 

bedarf es in der Bildungsarbeit mit jungen Frauen* 

mit Kriegs- und Fluchterfahrung folglich einer 

reflexiven pädagogischen Haltung, die diversitäts-

bewusste ressourcenorientierte Bildungsansätze 

mit traumapädagogischen Ansätzen verbindet. 

Wir sind überzeugt, dass im Rahmen geschützter 

Räume solche Bildungsansätze (siehe u.a. Yiligin 

2010) einen Beitrag zur Kultur des Friedens (siehe 

u.a. Ratković /Wintersteiner 2010) leisten können. 

Geschützte Räume bieten die Grundlage für eine 

gute Begleitung und eröffnen die Möglichkeit für 

transformative Lernprozesse (siehe Mezirow 1997) 

auf beiden Seiten: auf Seite der zu Begleitenden, 

aber auch auf Seite der Pädagog*innen. Alle diese 

hohen, auch gesellschaftspolitischen Ansprüche 

erfordern zeitliche, personelle und finanzielle 

Ressourcen, die in der Praxis jedoch immer wieder 

fehlen.

Pädagogische Professionalität: 
Haltungen, Perspektiven und Ansätze 

Eine der wichtigsten Ressourcen im Kontext der 

pädagogischen Professionalität in der Arbeit 

mit jungen Frauen* mit Fluchterfahrung ist die 

stetige Arbeit an der eigenen Haltung. Es geht 

um die Fähigkeit, die eigene Position und die der 

Klient*innen im Kontext der gesellschaftlichen 

Machtverhältnisse, Widersprüche, Zuschreibungen 

und Spannungsverhältnisse zu reflektieren, aber 

auch die Wissensaneignungsprozesse kritisch 

zu hinterfragen. Wie Aysun Doğmuş, Yasemin 

Karakaşoğlu und Paul Mecheril betonen, sollte 

das unhinterfragte Selbstverständliche keinen 

Platz im pädagogischen Handeln haben. „Profes-

sionelles pädagogisches Handeln stellt einen Typus 

reflexiven Handelns dar. Gegenstand pädagogischer 

Reflexivität sind hierbei in erster Linie nicht die 

individuellen Positionen und Positionierungen der 

Pädagog/innen, sondern das im pädagogischen 

Deuten und Handeln aufscheinende und wirksam 

werdende erziehungswissenschaftliche, kulturelle 

und alltagsweltliche Wissen; ein Wissen, welches 

möglicherweise als unhinterfragte Selbstverständ-

lichkeit auftritt und kaum bewusst das Deuten und 

Handeln anleitet“ (Doğmuş/Karakaşoğlu/Mecheril 

2016, S. 7). 

Als zentral zeigte es sich uns, Rassismuskritik, 

diversitätsbewusste Perspektiven und Ansätze der 

Traumapädagogik zu vereinen. 

Rassismuskritische Räume

Nach Birgit Rommelspacher ist „Rassismus ein 

System von Diskursen und Praxen, die historisch 

entwickelte und aktuelle Machtverhältnisse legi-

timieren und reproduzieren“ (Rommelspacher 2011, 

S.  29). Markus Textor und Tolga Anlaş betonen, 

dass rassistische Diskurse den Strukturen der Ge-

sellschaft immanent sind und diese ordnen, daher 

ist es unmöglich, sich diesen zu entziehen. Vielmehr 

versucht eine rassismuskritische Haltung Machtver-

hältnisse und die eigene Position in der Praxis zu 

reflektieren (vgl. Textor/Anlaş 2018, S. 317f.). Dabei 

ist es wichtig, in geschützten Räumen die Möglich-

keit zu bieten, Erfahrungen zu besprechen und von 

den Zuhörer*innen Anerkennung zu erhalten, ohne 

dass diese Erfahrungen abgetan und geschmälert 

werden oder sich die Pädagog*innen in eine 

Rechtfertigungshaltung begeben (vgl. Lingen-Ali/

Mecheril 2017, S. 49). Es geht hierbei also um die 

Selbstreflexion und Positionierung gegen Rassismus, 

indem „[r]assismuskritische Möglichkeits-, Kom-

munikations- und Erfahrungsräume“ (Scharathow 

2014, S.  440) durch die Pädagog*innen eröffnet 

werden. Auf diese Weise entsteht die Grundlage 

für Solidarität, da eine solche Haltung zu „Allyship“ 

führt, „einem lebenslangen Prozess des Zuhörens 

und Aufbauens von vertrauensvollen Beziehungen“ 

(Bieß 2024, S. 14).

Diversitätsbewusste Perspektive

Eine diversitätsbewusste Perspektive einzunehmen, 

bedeutet, die Verschränkung von Differenzlinien 

wahrzunehmen, „Mechanismen wie Essentialisierung, 

Kulturalisierung, Fremdzuschreibung“ (Leiprecht 

2017, S. 55) in den Blick zu nehmen, aber auch im 

Kontext der Organisationskultur solche Mechanis-

men wahrzunehmen und gegen diese aufzutreten. 

Auf diese Weise ist nicht nur eine reflexive, sondern 

auch eine dialogische Praxis möglich (vgl. ebd., 

S. 59f.). In der Arbeit mit Klient*innen sollte ein 

ressourcenorientierter Blick, der die Handlungs

fähigkeit im Fokus hat, eingenommen werden. Die 

Wertschätzung von Diversität als Ressource sollte 

sich in der Einrichtung, aber auch in der Haltung 
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der Pädagog*innen widerspiegeln. In Bildungs

organisationen, somit auch in der Erwachsenen-

bildung, sollte der Fokus auf die Chancen gelegt 

werden, die sich durch Mehrsprachigkeit, dem 

„Mehrheimischsein“ (siehe Yildiz/Meixner 2021) bzw. 

den Netzwerken an unterschiedlichen geographi-

schen Orten ergeben können (vgl. Walgenbach 2014, 

S. 115f.).

Traumapädagogik

Die Traumapädagogik stützt sich auf Ansätze der 

Reformpädagogik und der emanzipatorischen Päda

gogik, weil es vor allem darum geht, Menschen zur 

Selbstermächtigung zu begleiten (vgl. Weiß 2016, 

S.  22). Dieser pädagogische Ansatz verfolgt das 

Ziel, „benachteiligte, auch traumatisierte Menschen 

in ihrer Selbstermächtigung […] zu begleiten“ 

(Rothdeutsch-Granzer/Weiß 2016, S.  33). So wie 

Wilma Weiß betont, sollte die traumapädagogische 

Haltung Teil jeder Pädagogik sein. „Sie ist vielseitig 

anwendbar, weil extremer Stress und traumatische 

Erfahrungen weiter verbreitet sind als Menschen 

wissen wollen. Trauma gehört zum Leben und für 

nicht wenige Menschen ist Traumatisierung Nor-

malität. Daher bedarf es eines gesellschaftlichen 

Klimas von Empathie und Demokratisierung und 

die Bereitschaft, finanzielle Ressourcen einzusetzen. 

Die Bedeutung emanzipatorischer Pädagogik als 

Korrektiv zu Erfahrungen von Ohnmacht wird immer 

deutlicher. Pädagogik – und das gilt im Besonderen 

für die Traumapädagogik – muss als Bewegung 

heute wieder zum Verändern, zum Einmischen an-

stiften“ (Weiß 2024, S. 29). In diesem Verständnis 

sind auch diejenigen, die im pädagogischen Setting 

begleitet werden, als Expert*innen ihrer Lebenswelt 

zu betrachten. 

In der Arbeit mit Menschen mit Kriegs- und Flucht

erfahrungen kann dieser Ansatz dazu beitragen, 

dass überhaupt erst Ressourcen für Bildungs

prozesse freigemacht werden können. Das Wissen 

um Traumata und Dissoziationen ist in der pädago-

gischen Praxis mit Frauen* mit Flucht- und Kriegs

erfahrung besonders wichtig, weil Pädagog*innen 

so Dissoziationen erkennen können und wissen, wie 

sie in der Situation angemessen handeln können. 

3	 Wir verwenden auch den slowenischen Namen von Klagenfurt-Celovec, um die Mehrsprachigkeit in Kärnten/Koroška sichtbar zu 
machen und auf die Kärntner Slowen*innen in diesem Raum aufmerksam zu machen.

Im Gespräch mit den Klient*innen können sie 

gemeinsam herausfinden, welchen Umgang diese 

brauchen, und so letztlich ein Bewusstsein dafür 

schaffen, welche Bedürfnisse sie haben. Es handelt 

sich hierbei um kein therapeutisches Setting, daher 

bedarf es Klarheit über die Grenzen der eigenen 

Handlungskompetenz. 

Doch welche Implikationen haben diese Überlegun-

gen konkret auf die pädagogische Praxis im Kontext 

von Kriegs- und Fluchterfahrungen?

Implikationen für die 
pädagogische Praxis

Im weiteren Verlauf möchten wir Beispiele aus 

unserer pädagogischen Arbeit mit jungen Frauen* 

an der Schnittstelle zur Erwachsenenbildung und 

Sozialpädagogik erläutern und diese vor einem 

theoretischen Hintergrund reflektieren. Konkret be-

ziehen wir uns in unseren Ausführungen auf unsere 

gemeinsame pädagogische Praxis in einer feminis

tischen Mädchenberatungsstelle in Klagenfurt/

Celovec3. Hier waren wir vor allem in Projekten 

mit einem arbeitsmarktpolitischen Schwerpunkt 

für die Zielgruppe Mädchen* und junge Frauen* 

von 15 bis 30 Jahren tätig, die von unterschied-

lichen gesellschaftlichen Marginalisierungen wie 

Arbeitslosigkeit, fehlenden Bildungsabschlüssen, 

Migrations- und Fluchterfahrungen etc. betroffen 

waren. Einerseits konnten wir in Berufsorientie-

rungskursen als Kursleiterinnen und Beraterinnen 

Erfahrungen sammeln, andererseits in einem nieder

schwelligen Beschäftigungsprojekt, das im Sinne 

eines One-Stop-Shops von Beratung, Psychotherapie, 

Tagesstruktur und Freizeitbetreuung das Ziel hatte, 

Klientinnen der Zielgruppe NEET (Not in Education 

Employment or Training) aufzufangen.

Diese Erfahrungen möchten wir auf Ebene der Orga

nisationen in der Erwachsenenbildung, der Ebene 

der Kurs- bzw. Gruppensettings und auf einer indi-

viduellen Ebene betrachten, um erfahrungsbasierte 

Implikationen für die pädagogische Praxis im Sinne 

eines Beitrags zu einer Kultur des Friedens (siehe u.a. 

Ratković /Wintersteiner 2010) zu skizzieren.
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Ebene der Organisationen 

Einrichtungen der Erwachsenenbildung haben u.a. 

zum Ziel, gute Orte der Chancengleichheit und 

Gewaltfreiheit zu sein, bilden aber gleichzeitig ge-

sellschaftliche Verhältnisse ab und reproduzieren 

in manchen Fällen sogar unbewusst strukturelle 

Gewalt (vgl. Bieß/Bitzan 2022, S.  21). Deshalb 

spielen in jedem pädagogischen Handlungsfeld 

neben der Reflexion des gesellschaftlichen Ganzen 

die Intervision und/oder Supervision als Raum 

für Reflexionen eine wichtige Rolle. Hier können 

die eigenen Möglichkeiten und Grenzen vor dem 

Hintergrund des strukturellen und gesellschaft-

lichen Spannungsfeldes ausgelotet werden und 

gleichzeitig rassismuskritische, diversitätsbewusste 

und traumapädagogische Perspektiven ins Bewusst-

sein geholt und eigene Privilegierungen reflektiert 

werden (siehe dazu Bieß 2024). In der Praxis 

wird deutlich, dass es von Vorteil sein kann, mit 

Kolleg*innen im Austausch zu sein, die unterschied-

liche Lebensentwürfe, auch Migrationsbiographien 

haben, um die Situation aus verschiedenen Perspek-

tiven beleuchten zu können. So betonen Magdalena 

Knappik und İnci Dirim (2012, S.  93), dass die 

eigene Migrationsbiographie „eine Ressource für 

die Entwicklung der pädagogischen Professiona-

lität darstellen [kann]“. Dies heben auch Argyro 

Panagiotopoulou und Lisa Rosen hervor, betonen 

aber auch die Wichtigkeit der Qualifikation und 

Weiterbildung. Ausgehend von ihrer Forschung 

zur biographischen Ressource als geschützte 

Reflexion pädagogischer Praxis führen sie aus, dass 

es wichtig ist, dass angehende Praktiker*innen 

im pädagogischen Feld, sich „doing difference“, 

also das Hervorheben von Unterschieden entlang 

der sozialen Differenzen, im Rahmen der Inter

aktionen in gesellschaftlichen Institutionen be-

wusst machen. Auf diese Weise wird es möglich, 

differenzierte Sichtweisen in Handlungskonzepte 

umzumünzen und trotz aller Spannungsverhältnisse 

überhaupt erst einen Raum zu schaffen, in dem 

Bildungsprozesse, abseits von Passungen an den 

Arbeitsmarkt und Zuschreibungen, möglich werden 

(vgl. Panagiotopoulou/Rosen 2016, S. 244). „Eine 

wesentliche Aufgabe pädagogischen Könnens unter 

gegenwärtigen Bedingungen wäre es folglich, der 

Pluralität migrationsgesellschaftlicher Positionen 

und (Bildungs-)Biographien Rechnung zu tragen und 

dabei gleichzeitig stereotype und stigmatisierende 

Fest- und Zuschreibungen zu reflektieren und zu 

vermeiden“ (Doğmuş/Karakaşoğlu/Mecheril 2016, 

S. 3). 

Sogenannte multiprofessionelle und multipers-

pektivische Teams bieten somit einen geeigneten 

Rahmen, um Klient*innen mit unterschiedlichen Be-

troffenheiten professionell zu begleiten. Sie schaf-

fen so entsprechende Räume für einen Austausch. 

In ihrem Aufsatz „Friedensbildung otherwise? 

Überlegungen zu einer dekolonial informierten 

Friedensbildung“ skizzieren Juliana Krohn und 

Christina Pauls (2023, S. 23) eine Friedensbildung, 

die „mutige Räume“ oder „brave spaces“ schafft, in 

denen ein bewusstes Augenmerk auf Fehlerfreund-

lichkeit und auf eine Reflexion von Macht- und 

Ungleichheitsverhältnissen gelegt wird. In diesen 

mutigen Räumen können unterschiedlich positio-

nierte Pädagog*innen Verletzlichkeiten ansprechen. 

Wichtig ist es in diesem Zusammenhang, konkrete 

Regeln für den Umgang miteinander festzulegen. 

Im Zentrum steht auch die Absicht, die Arbeit des 

Erklärens und Aufgreifens nicht nur auf marginali-

sierte Positionen abzugeben (vgl. ebd.).

In Hinblick auf die konkrete pädagogische Praxis be-

deutet dies somit eine Hinwendung und ein Arbeiten 

mit verschiedenen Machtstrukturen und Verletzlich-

keiten. So ist es vor allem bei Teamsitzungen, Fall-

besprechungen, Inter- und Supervisionen essentiell, 

auch wirklich alle Beteiligten sprechen zu lassen 

und deren Sichtweisen miteinzubeziehen. In diesen 

Settings erhalten aufgrund hierarchischer Rahmen-

bedingungen Therapeut*innen und pädagogische 

Fachkräfte in Leitungspositionen oft mehr Sprech-

raum. Praktikant*innen oder Personen in Ausbildung 

kommen erfahrungsgemäß seltener zu Wort bzw. 

erhalten weniger Raum. Doch genau diese sind es, 

die am nächsten an den Klient*innen dran sind bzw. 

deren Lebenswelten im Rahmen der Projekte und 

Maßnahmen teilen/nachvollziehen können. 

Ebene der Kurs- und Gruppensettings 

Pädagogisch zu arbeiten, bedeutet, in Interaktion 

zu sein. Diese findet nicht immer nur zwischen der 

Pädagogin*/Sozialarbeiterin* und der Klientin* statt. 

Im pädagogischen Handlungsfeld interagieren oft un-

terschiedliche Menschen mit vielfältigen Lebensent-

würfen miteinander. Innerhalb dieser Interaktionen 
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entstehen Zuschreibungen und Vorurteile, die das 

Miteinander beeinflussen können. Daher eröffnet sich 

an dieser Stelle ein Raum in der Erwachsenenbildung, 

den Pädagog*innen im Sinne einer Friedenskultur 

steuern können, indem sie Zuschreibungen wahr-

nehmen und im pädagogischen Gruppensetting be-

sprechbar machen. Wichtig in diesem Zusammenhang 

ist eine gewisse Fehlerfreundlichkeit, um „die weit 

verbreitete Angst, Fehler zu machen, aufzufangen 

und als gemeinsame Lernressource zu kanalisieren“ 

(Krohn/Pauls 2023, S. 24). 

In mutigen und geschützten Räumen (siehe u.a. Yiligin 

2010) werden junge Frauen* als Expertinnen* ihrer 

Lebenswelt anerkannt und gleichzeitig soll ein Pers-

pektivenwechsel möglich werden. Dies funktioniert 

vor allem im Rahmen einer stabilen und langfristigen 

Beziehung innerhalb der pädagogischen Praxis, die 

einen guten gemeinsamen Boden schafft, um auch 

gesellschaftlich schwierige Themen zu verhandeln. 

Im Rahmen der Fluchtbewegungen aus Syrien und 

Afghanistan fanden sehr viele junge Frauen* aus 

diesen Regionen ihren Weg in die niederschwellige 

Tagesstruktur. Eine Tagesstruktur, konzipiert für 

die Zielgruppe NEET (Not in Education Employment 

or Training), die von Montag bis Donnerstag von 

9-14  Uhr für acht Teilnehmerinnen* einen Raum 

für gesellschaftliche Teilhabe und transformatives 

Lernen eröffnete. In der Tagesstruktur saßen sich 

Personen gegenüber, die außerhalb dieser Maßnahme 

nie miteinander gesprochen hätten. So wurden 

Themen in die Morgenbesprechungen oder in die 

Werkstatt eingebracht, die gesellschaftliche Diskurse 

widerspiegelten. Diese zu verhandeln und angemes-

sen zu reagieren, führte vor allem am Anfang zu 

großen Überforderungen im Pädagog*innenteam. Es 

zeigte sich jedoch bald, dass das multiprofessionelle 

und multiperspektivische Team, das die parteiischen 

feministischen überkonfessionellen Ziele der Einrich-

tung im Blick hatte, mittels Intervisionen einen guten 

Umgang mit Konflikten, wie wir sie in der Gesellschaft 

haben, fand. 

Beispielsweise beklagte sich eine Teilnehmerin* da-

rüber, dass viele geflüchtete Personen ein Handy 

besäßen. Ihr gegenüber saß eine Teilnehmerin* mit 

Fluchterfahrung. Ein Streitgespräch war die Folge. 

In einer vom Pädagog*innenteam vorbereiteten und 

moderierten Diskussion wurde dieser Konflikt aufge-

griffen und kam es zu einem Perspektivenwechsel. 

Die jeweils andere Position wurde anerkannt bzw. 

zumindest verstanden: Es wurde anerkannt, dass das 

Handy ein wertvolles (wenn nicht das wertvollste) 

Mittel ist, um überhaupt auf der Flucht sein zu 

können, und es wurde anerkannt, dass es finanziell 

und strukturell schwierig ist, sich dies leisten zu 

können. Vor allem in diesen alltäglichen Situationen 

war Friedensbildung in der Praxis möglich. 

In einer anderen Situation brachte eine Teilneh-

merin* mit Fluchterfahrung ihr drei Monate altes 

Baby mangels Kinderbetreuung mit in den Kurs, 

was zuerst für große Irritationen sorgte. Doch 

schließlich entstand dadurch eine Diskussion um 

frühe Schwangerschaften (eine Erfahrung, die einige 

Teilnehmerinnen* teilten) und fehlende strukturelle 

Versorgung, was eine sich durch Äußerungen po-

litisch rechts positionierende Teilnehmerin* dazu 

veranlasste, sich von nun an um das Wohl des 

„Kursbabys“ zu kümmern, da sie die Erfahrung der 

fehlenden strukturellen Unterstützung von jungen 

Frauen* mit Kleinkindern teilte. Das Erkennen der 

geteilten Erfahrung trotz unterschiedlicher Werte-

haltungen führte zu Solidaritäten unter den Frauen*. 

Dies schuf auch eine Basis für einen Perspektiven-

wechsel und in weiterer Folge Verständnis für die 

Position der jeweils anderen. Hier zeigte sich, dass 

es eine pädagogische Praxis braucht, die Diskurse 

wahrnimmt, reflektiert und proaktiv aufgreift, um 

einen Raum für den Dialog zu schaffen.

Die Beispiele sollten verdeutlichen, dass solche 

Gruppensettings in der Erwachsenenbildung das 

Potential für transformative Lernprozesse haben. 

Während sich die Forschung weitgehend einig 

ist, dass transformative Prozesse aus dem Zu-

sammenspiel individueller und gesellschaftlicher 

Erfahrungen entstehen können (vgl. Eschenbacher 

2020 S. 89), wenn bisherige Fähigkeiten in Krisen-

situationen nicht ausreichen. So zeigt sich, dass in 

den Gruppensettings transformative Lernprozesse 

möglich werden, die Krisen in Chancen transfor

mieren, wenn Pädagog*innen rassismuskritische 

und diversitätsbewusste Ansätze mit traumapäda-

gogischen vereinen können. 

Individuelle Ebene 

Neben Beziehungsarbeit und Haltung sind es vor 

allem (pädagogische) Settings mit entsprechender 



32

Gestaltung, die Klient*innen mit all ihren Erfahrun-

gen einen Rahmen bieten können. Je wohler sich die 

Klientinnen* fühlen, desto schneller werden Themen 

von Flucht und Trauma im Kurs, Einzelsetting oder 

in der Therapie besprechbar. Im Rahmen dieses Bei-

trags möchten wir auf einige traumapädagogische 

Grundsätze und einige Implikationen für die Praxis 

näher eingehen, die uns in der Arbeit mit Menschen 

mit Traumaerfahrungen wichtig erscheinen. Zwei 

Vorabbemerkungen sind in diesem Zusammenhang 

essentiell, nämlich dass Menschen unabhängig ihrer 

Herkunft Gewalterfahrungen machen und es einer 

rassismuskritischen Traumaperspektive bedarf, die 

Trauma nicht festschreibt und auch strukturellen 

Rassismus als Grund von Verletzungen mitdenkt 

(vgl. Meyer 2019, S. 100ff.). Dieser Rassismus kann 

auch in geschützten Räumen vorkommen, indem 

kulturalisierte patriarchale Strukturen reproduziert 

werden, wie beispielsweise mit der Annahme, dass 

junge Frauen mit Fluchterfahrung Selbstbestimmung 

nie gelernt hätten. Es geht um pädagogische Profes-

sionalität und darum, „voreilige Schlüsse aufgrund 

von kulturalistischen Zuschreibungen zu vermeiden“ 

(ebd., S. 103). 

Im Zentrum der Arbeit mit Menschen mit Trauma-

erfahrungen steht das Prinzip vom „guten Grund“ 

(siehe Weiß 2024): Jede Person hat einen Grund, 

d.h. Vorerfahrungen, warum sie in einer konkreten 

Situation so und nicht anders agiert und reagiert. 

Sie ist somit Expert*in der eigenen Lebensrealität. 

Pädagogische Räume stellen in diesem Zusammen-

hang sichere Orte dar, die – im besten Fall – stabile 

Bindungs- und Beziehungsangebote schaffen. Für 

die pädagogische Professionalität ist eine wert-

schätzende und akzeptierende Haltung wichtig. 

Pädagogische Orte und Angebote bieten einen Rah-

men, in dem Selbstwirksamkeit und Selbstermäch

tigung im Zentrum stehen und Selbstfürsorge erlernt 

werden kann. So können positive Erfahrungen und 

soziale Erlebnisse geschaffen werden, die im Ideal-

fall eine kleine Gegenwelt zum Traumageschehen 

darstellen und einen Umgang damit in einem ge-

schützten Rahmen ermöglichen (siehe Weiß 2024). 

Für Pädagog*innen, die mit vulnerablen Gruppen 

arbeiten, ist das Wissen um traumapädagogische 

Ansätze eine große Stütze und Erleichterung der 

Arbeit. Wenn Teilnehmer*innen im Kurssetting 

getriggert werden und beginnen, ins Traumagesche-

hen einzusteigen, können diese Trigger im besten 

Fall gemeinsam erkannt werden. So kann beispiels-

weise im Fall einer Dissoziation vor allem bei Frauen* 

mit Kriegs- oder/und Fluchterfahrung gemeinsam 

herausgearbeitet werden, was sie in diesem Moment 

brauchen. Das kann in vielen Fällen einfach eine be-

ruhigende Stimme sein, ein Glas Wasser, um danach 

wieder in der Realität anzukommen. Berührungen 

sind schwierig, da eventuell körperliche Grenzen 

überschritten worden sind, was dann zusätzlich 

Stress verursachen kann. Die Pädagog*innen wissen 

im Idealfall, wie sie handeln können, sie kennen die 

physischen und psychischen Grenzen und individu-

ellen Bedürfnisse der Teilnehmer*innen und können 

aufgrund der Erfahrungen und der Expertise dieser 

einen bewussten Umgang mit diesen Situationen 

trainieren.

Das Pädagoginnen*-Team der Einrichtung hat für 

das Einzelsetting eine Interventionsbox entwickelt. 

Darin waren Gegenstände zu finden, die starke 

Sinnesreize und Impulse setzen, wie Igelbälle oder 

Knetmasse für sensorische Reize, Gummiringe für 

das Handgelenk, um den Körper zu spüren, saure 

Kaugummis, Gerüche wie Lavendel zur Beruhigung, 

Stofftiere zum Kuscheln und Gefühlskarten mit un-

terschiedlichen Smileys, die niederschwellig viele 

verschiedene Gefühlszustände abbilden und ein 

leichteres Einordnen der eigenen Sinneswahrneh-

mungen ermöglichen. 

Saskia Eschenbacher (2020) folgend sind dies alles 

Möglichkeiten, um Menschen mit Fluchterfahrungen 

dabei zu begleiten, Krisen in Chancen umzuarbeiten 

und in diesem Zusammenhang die eigenen Gefühle 

besser zu regulieren. Eschenbacher adressiert 

hier die Erwachsenenbildner*innen, die im päda-

gogischen Handlungsfeld das Potential vorfinden, 

transformatives Lernen zu ermöglichen, indem 

Krisen in Chancen umgearbeitet werden können 

(vgl. Eschenbacher 2020, S.  89). Menschen, die 

gelernt haben, ihre Gefühle zu regulieren und mit 

traumatischen Erfahrungen umzugehen, haben 

auch mehr Ressourcen für Bildungsprozesse. Somit 

wird deutlich, dass transformative Lernprozesse 

durch rassismuskritische und emanzipatorische 

Traumapädagogik begleitet werden können. Trauma

pädagogik gibt den Erwachsenenbilder*innen das 

notwendige Wissen, um Handlungskonzepte mit 
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den Klient*innen entwickeln zu können. Wenn sie 

auf diese Weise einen Umgang mit traumatischen 

Erfahrungen finden, eröffnet sich jener Raum für 

transformative Lernprozesse, in dem Krisen zu 

Chancen werden können und radikale Hoffnung (vgl. 

Krohn/Pauls 2023, S. 25) im Sinne von gegenseitiger 

Verantwortungsübernahme möglich ist. 

Conclusio

Im Kontext der Erwachsenenbildung, aber auch so-

zialpädagogischen Interaktion bedarf es vielfältiger 

Ansätze, um Ressourcen überhaupt erst sichtbar 

machen zu können und „empowernd“ zu wirken. 

Intervisionen, Supervisionen und Fortbildungen, 

die die beschriebenen Ansätze in Theorie und Praxis 

kritisch reflektieren, sind wichtig, da Pädagog*innen 

in der Interaktion nie alle Aspekte gleichzeitig be-

rücksichtigen können. Gleichzeitig zeigten unsere 

Erfahrungen, dass Settings an der Schnittstelle 

zu Erwachsenenbildung und Sozialpädagogik das 

Potential für transformative Lernprozesse tragen. 

Die sich eröffnenden Lern- und Schutzräume sind 

mutige, emanzipatorische und somit politische 

Räume. Sie sind Träger von vielfältigen Möglich-

keiten, wenn Pädagog*innen eine auf Reflexion 

und Dialog basierende rassimuskritische, diversi-

tätsbewusste und traumapädagogische Ansätze 

verbindende Haltung einnehmen. Dann wird die 

pädagogische Praxis auch eine Friedenserziehung, 

wie Werner Wintersteiner sie definiert – „Friedens-

erziehung ist Erziehung mit friedlichen Mitteln“ und 

„muss auch in emanzipatorischer Weise strukturiert 

und praktiziert werden“ (Wintersteiner 2009, S. 16). 

Die gesamten hier vorgestellten Ansätze wert

schätzen die Lernenden, sind partizipativ, sozial 

und emanzipatorisch. Wir sehen eine solche pä-

dagogische Praxis als Beitrag zu einer Kultur des 

Friedens (vgl. ebd., S. 17). 
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Pedagogic Professionalism in the Education of 
Young Women with War and Refugee Experiences
Experiences from the feminist girls’ counselling center in Klagenfurt/Celovec

Abstract

The education of women who have war and refugee experiences requires a reflective 

pedagogic stance that unites diversity-conscious, resource-oriented educational 

approaches with trauma education approaches. This includes being aware of structural 

violence, social power relations and the respective culture of dominance that determines 

what is “normal” and having knowledge of the regions and states of war where the women 

have come from as well as knowledge of the psychology of trauma and dissociation. The 

aim is to create safe spaces in which the participants can speak openly about their 

experiences and receive acknowledgement from their listeners. The authors explain how 

these spaces can be designed in concrete terms based on actual conflicts from their 

educational practice at a feminist girls’ counselling center in Klagenfurt/Celovec, where 

they carried out projects with an emphasis on labour market policy for 15 to 30-year-old 

girls and young women. (Ed.)
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